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Die Geschichte:


Die 27-jährige Liz Morgan durchlebt eine schwere Zeit durch. Sie kündigt ihren Job, wird von ihrem Ex-Freund aus dem Appartement geschmissen und zieht daraufhin in ein kunterbuntes Haus ins San Fernando Valley. Dort trifft sie auf den verträumten, poetischen Nachbarn Noah, der alles Mögliche versucht, um sie wieder glücklich zu machen. Er hat sich als Ziel gesetzt, sie eines Tages zu heiraten. Eigentlich passen sie überhaupt nicht zusammen. Noah ist nicht der Typ Mann, nach dem Liz Ausschau hält, dennoch werden sie wahre Freunde. Ein erneuter Tiefschlag für Liz ist die Hochzeit ihrer Schwester Casey, weil diese ihren gemeinsamen Vater, der vor knapp 19 Jahren sang- und klanglos verschwand, dabeihaben will. Liz, die mit ihrem Vater eigentlich abgeschlossen hat, begibt sich ihrer kleinen Schwester zuliebe auf die Suche nach ihm.




Noah


Als ich Liz Morgan das erste Mal sah, wusste ich, ich würde sie heiraten. Vierzehn Tage später überrannte Liz die Sprinkleranlagen von meinem Nachbarn Rupert, als ich sie auf eine Tasse Kaffee hereinbeten wollte. Augenscheinlich weckte ich in ihr das dringende Bedürfnis, fluchtartig mein Grundstück zu verlassen. Mit einem lauten Türknall verschwand sie in ihrem bunten kleinen Haus mitten im San Fernando Valley.


Ich möchte euch die Geschichte über Liz Morgan erzählen. Es ist eine Geschichte über das Leben. Vielleicht werdet ihr lachen, vielleicht werdet ihr weinen, und vielleicht werdet ihr wissen, wie es ist.




Kapitel 1


Noah,


San Fernando Valley, Juli 2015


Es lag eine stechende Hitze in der Luft. Atmen im Freien schien fast unmöglich. Ein leichter Wind vom Handventilator meines Gegenübers – Rosie – erreichte mich. Gerade, als ich den dritten Gang Margherita auf der Veranda servierte, bog ein kleiner, weißer, mehr oder weniger fahrtüchtiger, am vorderen Kotflügel etwas rostiger Chevrolet ein. Zu meiner Verwunderung stieg Liz aus dem Wagen, schmiss die Autotür zu und hetzte zur Eingangstür.


„Wow, Liz, neues Auto? Wo ist der Mustang?“, brüllte ich quer über die Straße.


Sie antwortete mir mit einer internationalen unfreundlichen Geste.


Ja, das war Liz, sie hatte nicht viel zu sagen, ihre Emotionen sprachen manchmal für sich.


Liz machte gerade eine schwierige Phase durch, und alles, was sie brauchte, war Zeit. Ja, soweit war ich mir sicher.


Am selben Abend warf ich einen letzten Blick in den Spiegel, mehrmals fuhr ich mir mit den Fingern durch meine voluminöse dunkle Haarpracht. Bis ich zur Erkenntnis gelangte, dass ich meine Haare nicht durch meine Fingerspitzen bändigen konnte.


Es musste Haargel her. Der Verschluss war schon ganz verklebt und roch eigenartig. Mein Haar saß meistens perfekt, meiner Meinung nach. Jedoch war ich mir nicht gewiss, ob es tatsächlich als Kompliment galt, wenn die Mädchen sagten, ich hätte die Haare eines Lamas. Ich persönlich fand ja den Pony eines Lamas ziemlich süß. An diesem Tag konnte das Haargel mein Haar zähmen. Ich wählte ein faltenfrei gebügeltes Sonntagshemd, welches ein äußerst gewagtes Muster aufwies, und dazu meine Levis Jeans sowie weiße Sneakers, die man jetzt so trug. Wie an fast jedem Abend, wenn der Himmel sich langsam rot färbte und ich für einige Minuten mit meinem Blick an die Abendröte gefesselt war, machte ich mich wieder mal auf den Weg zu Liz. Glücklicherweise trennte uns nur das Haus von Rupert, der öfter als Pufferzone diente, als ihm lieb war.


Mutig und bestimmt klopfte ich nun gegen ihre türkisfarbene Haustür. Ihr Haus, also das lässt sich schwer in einem Satz beschreiben, war türkis, blau und wies ein wenig Gelb an den Fensterrahmen auf. Es sah aus, als hätte es einen Farbanschlag hinter sich. Innerlich musste ich über meinen kleinen Scherz lachen. Ich möchte nicht sagen, dass es hässlich war. Es war nur anders und erweckte dementsprechend Aufmerksamkeit. Ich persönlich liebte ja Farben, trug gerne mal mehrere an mir. Liz hingegen bevorzugte Schwarz mit Schwarz, dazu ihre dunklen Haare. Auch heute wurde mir die Tür komplett in Schwarz geöffnet, sogar schneller als vermutet. Und sie sah bezaubernd aus, sie war bildschön.


Ich war bereit für meinen Auftritt. „Man sagt doch man sieht sich so oft, bis man merkt, man gehört zusammen …“


Im nächsten Moment sah ich die Haustür, welche in einem äußerst gefährlichen Abstand vor meiner Nase zuflog. Dass ich nur knapp einem Nasenbruch entkommen war, registrierte ich auch trotz meiner fehlenden Brille. Mein Stolz war zwar ein wenig geknickt, aber ich ließ mir nichts anmerken. Ich lächelte dennoch der Tür tapfer entgegen.


„Ach du meine Güte!“ Kam es von der anderen Straßenseite.


„Ist es schon wieder Zeit, dass du dieses selten hässliche Hemd trägst?“


„Hi, Rosie, na wie geht‘s dir heute?“


Rosie wohnte schräg gegenüber von Liz und somit parallel zu meinem Haus. Wir waren gute Freunde, trotz des rauen Tons, welcher hin und wieder zwischen uns herrschte.


„Ich dachte, das Hemd trägst du nur zu besonderen Anlässen? Ist etwa heute so einer.“


„Ja, sieht wohl so aus.“


„Letzten Sonntag hast du es ausnahmsweise nicht angehabt, da dachte ich schon, der Polyesterfummel hätte seinen letzten Tag gehabt.“


„Ja, es gefällt dir nicht, ich hab’s verstanden. Und die ganze Nachbarschaft auch.“


Liz, Rosie und ich wohnten in einer beschaulichen Gegend im Valley. Im San Fernando Valley, mitten im sonnigen Kalifornien. Sonnig wäre in den heißen Sommermonaten vielleicht etwas untertrieben; die Einheimischen nennen das Valley auch den Kessel. Hin und wieder fühlt man sich nämlich gekocht, wie ein Suppenhuhn.


Seit Liz hier eingezogen war, wirkte es nur mehr halb so langweilig, und es wurde deutlich mehr getratscht. Vorwiegend lebten in dieser Straße Rentner, die mittwochs und freitags ihre Streifzüge mit Nordic Walking Stecken vollbrachten.


Sonntags fuhr ich mit Rosie in die Kirche, samstags zu Wall Mart, und donnerstags war Pokerabend inklusive Margherita. Das war mein Leben. Vor ein paar Jahren verdiente ich mein Geld als Autor, was ich eigentlich noch immer war. Jedoch befand ich mich leider in einer Schreibblockade, was dazu führte, dass ich jetzt nicht mehr schrieb. Glücklicherweise hatte ich mit meinem ersten Buch einen Bestseller gelandet, von dem ich heute noch ein wenig leben konnte. Unglücklicherweise basierte die Geschichte auf den kriminellen Machenschaften meines Vaters, was sich wiederum sehr gut verkaufte. Denn Menschen lesen gerne Geschichten von anderen Menschen, besonders Geschichten von Personen, die gerade fallen. Und mein Vater war gefallen, sehr tief. Ja, und wenn die Geschichte noch dazu echt ist und sie der eigene Sohn verfasst hat und das einer wohlhabenden Familie in Orange County passiert ist, erscheint der Bestseller fast vorprogrammiert.


Nun ja, meine Familie fand es weniger erfreulich, was ich auf der einen Seite verstehen kann. Vermutlich würde ich es heute nicht mehr machen, aber damals war ich gerade 19 geworden und wollte mit der Sache irgendwie umgehen. Das, was passiert war, verstehen.


Meine Mutter lebte seit dem einen Morgen, als die Zwangsräumung vor der Tür stand, bei meiner Tante und meinem Onkel. Sie hatten sich arrangiert; irgendwie musste das Leben doch weitergehen.


Zurück zu Liz: Seit sie in die Nachbarschaft gezogen ist, hatte ich das Gefühl, meine Inspiration fand wieder zu mir, vielleicht war sie für uns alle auch nur eine willkommene Ablenkung zu dem Alltagstrott, den wir hier erlebten.


Doch wollen wir ganz am Anfang beginnen, kurze Zeit, bevor Liz hier in die Nachbarschaft gezogen ist und ihr Leben eine Wendung nahm.




Kapitel 2


Zeit zu gehen


Liz


Meine Seifenblase vom Leben zerplatzte an genau einem einzigen Tag.


Und ich fiel tief, sehr tief.


„An was denkst du?“, fragte ich ihn in dem schicken Restaurant, welches erst vor zwei Wochen eröffnet und nun eine Warteliste für die nächsten sechs Monate vorzuweisen hatte.


„Keine Ahnung, es stresst mich irgendwie alles gerade.“


„Was genau?“


„Der Job und eben alles.“


„Jason, du arbeitest vier Monate lang. Das erste Mal in deinem Leben. Was genau stresst dich?“


„Es gab eine Zeit, weißt du, da habe ich von heute auf morgen beschlossen, einfach nach Thailand für ein oder zwei Monate zu fahren, und keinen hat es gestört, keinem musste ich eine Antwort schuldig bleiben.“


„Du willst nach Thailand?“


„Liz, es geht nicht um Thailand. Es geht um das alles hier.“


Ich starrte auf meinem Lachs, der so trostlos und verloren auf dem viel zu großen Teller lag.


„Und weiter? Du bist gestresst, willkommen in der Arbeitswelt. Willkommen in der Realität.“


Er schüttelte den Kopf und stocherte in seinem Essen herum.


„Ach ja, heute hat der Typ von dem Küchenstudio angerufen, wahrscheinlich bekommen wir die neue Küchenplatte am Freitag.“


„Gut.“


„Gut …“ Er äffte mich nach und nahm einen großen Schluck Wein, dann noch einen, bis er weitersprach: „Siehst du, das nervt mich so dermaßen, dass mir fast das Steak im Hals stecken bleibt.“


„Was nervt dich so?“


„Das alles!“


Er bemühte sich, leise zu sprechen, und zeigte dabei auf das Restaurant, auf sein Essen, und sein Blick blieb an mir hängen.


„Ich nerve dich?“


Er wandte den Blick ab und stierte auf sein Handy; eine Vielzahl an Nachrichten rauschten in Sekunden ein. Und er lächelte. Danach schwieg er und versuchte, nicht auf die Nachrichten zu schielen.


„Willst du mich nicht mehr?“


„Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.“


„Wie bitte?“


„Du fragst mich das Gleiche – immer und immer wieder. Liz! Muss ich dir ständig sagen, was ich fühle. Kapierst du es anders nicht.“


„Es würde reichen, wenn du mir bloß das Gefühl geben würdest, du musst es nicht laut aussprechen.“


„Was soll das schon wieder heißen? Sprich nicht andauernd in Rätseln!“


Erneut unterbrach uns eine Nachricht, die er empfing. Und so blöd es auch klingen mag, ich war in jenem Moment eifersüchtig, dass er das Smartphone anlächelte, wie er mich schon lange nicht mehr anlächelte. Und ich wusste hinter dieser Nachricht steckte ein Grund für dieses Lächeln.


„Ich will nach Hause.“


„Dann lass uns gehen.“


Er kochte innerlich und gab es mir zu spüren. Er warf die Stoffserviette auf den Tisch und schob den Stuhl mit einem lauten Geräusch zurück.


Kein Wort. Kein einziges Wort wechselten wir, bis wir zu Hause angelangt waren.


Beim Hineingehen bemerkte er tonlos: „Ich muss noch ein paar Gespräche führen.“


Welche Gespräche er führen würde, ließ sich um 23 Uhr wohl erahnen.


Doch ich blieb ruhig, versuchte, mich nicht wie eine Furie aufzuführen, obwohl ich innerlich von Eifersucht fast zerfressen wurde.


Ich schälte mich aus dem hautengen blauen Etui-Kleid, welches ich mir eigens für diesen Abend gekauft hatte. Wir hatten so wenige von diesen Abenden, an denen wir uns einfach nur unterhielten und ein paar schöne Stunden verbrachten. Ich band meine dunklen langen Haare zu einem Zopf und wusch mir das Gesicht. Ließ das Wasser laufen und schaute zu, wie es den Abfluss hinunterfloss. Gedankenverloren griff ich nach einem Handtuch und wickelte mich darin ein, versuchte dabei, irgendwie alles zu vergessen, was sich gerade in meinen Gedanken abspielte. Ich drehte den Wasserhahn zu und tupfte mir das Gesicht ab. Bis mich die Emotion packte und ich nicht anders konnte, als in sein Arbeitszimmer zu laufen.


„Rede mit mir!“ Ich stand da, halbnackt, lediglich mit dem Handtuch bedeckt.


Er schüttelte den Kopf und machte eine Geste, die mir zu verstehen geben sollte, er sei noch am Telefon.


Doch ich wiederholte mich wieder: „Rede mit mir!“ Er fuchtelte mit der Hand und versuchte, mich aus dem Zimmer zu scheuchen.


Doch ich blieb.


„Ich rufe dich morgen zurück.“ Verärgert knallte er das Smartphone auf den Tisch, atmete kurz aus und musterte mich dann mit glühenden Augen.


„Liz, was ist dein Problem? Du wolltest ein Essen, wir waren in diesem überteuerten Schuppen und aßen unser überteuertes langweiliges Essen, jetzt möchte ich kurz ein Telefonat führen, und du willst wieder reden. Und lass mich raten, es geht wieder um uns und das ewig gleiche Thema.“


„Was ist so falsch daran, darüber reden zu wollen? Sieh nur, wie du dich mir gegenüber verhältst?“


„Liz, du bist dauernd unzufrieden, ich verstehe dich nicht.“


Er ging an mir vorbei, ohne mich weiter anzusehen, murmelte dann: „Du bist einfach unzufrieden mit dir, deinem Leben, deinem Job, einfach allem.“


„Das ist nicht wahr.“


„Jeden Tag schimpfst du über alles. Wie sehr dir dein Boss am Senkel geht, wie sehr du es hasst, jeden Tag zur selben Zeit an diesem Ort zu sein.“


„Das ist nicht das Problem! Das, was mich seit Wochen so beschäftigt, ist, dass ich das Gefühl habe, dass du dich vor mir entfernst.“


„Liz!“ Jetzt schrie er. „Was willst du? Ich bin mit dir in dieses Appartement gezogen! Was redest du jetzt von entfernen? Wie nah soll ich dir noch sein?“


Kaum hatte er den Satz fertig geschrien, bekam er wieder eine Nachricht, der er nun seine Aufmerksamkeit schenkte, während er sich im Wohnzimmer auf dem Sofa niederließ. Und so ließ er mich stehen, hielt es nicht für notwendig ein weiteres Wort darüber zu verlieren.


23:52 Uhr


Jason schlief, ich war hellwach und wälzte mich von einer Seite auf die andere.


Stand Minuten später auf und kochte mir einen Tee. Nahm mein Handy und ging die gemeinsamen Bilder mit Jason durch. Fand eines, welches vor drei Jahren entstanden war, als wir glücklich gewesen waren, frisch verliebt. Es war kurz nach unserem Kennenlernen entstanden. Ich erinnerte mich an jenen Sommertag im Mai; ich hörte den Lärm der vorbeifahrenden Autos, spürte den Wind, der mir die Haare aus dem Gesicht blies.


An diesem Dienstag war ich dabei, meine Yogastunde zu verlassen, und er war gerade auf den Weg zur Uni. Also trafen wir irgendwo mitten in Westhollywood aufeinander. Ich spähte über meine rechte Schulter, und wie auf Befehl sah er zu mir. Plötzlich stand er neben mir und fragte mich so, als ob er mich das jeden Tag fragen würde: „Was hast du eigentlich jetzt noch vor?“


Es schien in diesem Moment so, als würde ich den Menschen schon Jahre kennen. Er hätte mir in dem Moment alles erzählen können. Es war elektrisierend, wie er mich anlächelte. Dieses Lächeln, wenn er eigentlich mich zum Lachen bringen wollte und dabei selbst nicht lachen wollte. Er sah verdammt gut aus, trug seine Piloten-Sonnenbrille, dazu sein weißes T-Shirt und Jeans.


Seit der ersten Minute sprachen wir über Gott und die Welt. Vier Stunden vergingen in dieser kleinen gemütlichen Bar rasch wie ein Wimpernaufschlag. Doch so perfekt es nun klingen mag. Das war es nicht. Das war es nie. Es dauerte nicht lange, bis ich mich Hals über Kopf in diesen Mann verliebte, und es dauerte nicht lange, bis ich das erste Mal tränenaufgelöst im Bett lag. Doch bis heute hätte ich für ihn alles gegeben.


Wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, und es war nicht immer leicht. Es gab Nächte, da warfen wir uns nicht bloß Worte an den Kopf. In jenen Nächten stritten wir dermaßen, dass ich in Tränen aufgelöst im Badezimmer saß und alles bezweifelte, was zwischen uns war. Und dann gab es Tage, an denen er mich ohne Worte verstand. So war das zwischen uns, wir legten öfter mal eine Pause ein, um uns dann wieder so nahe zu sein, dass es selbst uns unerklärlich war.


Ich traf nette Typen, 1A-Heiratsmaterial, Männer, die alles für mich getan hätten. Und ich wählte ihn, immer und immer wieder. Weil er nicht alles für mich tat, weil er mir an einigen Tagen das Gefühl gab, ich wäre die Welt für ihn. An anderen Tagen nichts für ihn. Wir hatten beide unsere Probleme, und vielleicht waren wir uns deshalb so nahe.


Es war zwei Monate her, seit wir dieses Hochglanzappartement in Downtown bezogen hatten. Auch hierüber stritten wir uns viel, doch für mich war es an der Zeit gewesen: Ich wollte etwas Gemeinsames schaffen, mit dem Mann den ich liebte etwas aufbauen.


Ihm ging es nach fast drei Jahren auf und ab immer noch zu schnell. Und ich war das Achterbahnfahren irgendwann leid, ich wollte ihn nicht unter Druck setzen, weil ich wusste, dass er mit Druck nicht umgehen konnte. Manchmal antwortete er ganze drei Tage nicht auf meine Anrufe, mit der Entschuldigung, er bräuchte Zeit für sich. Am vierten Tag legte er mir dann die Welt zu Füßen und fuhr mit mir ins Strandhaus nach Santa Barbara. Ich versuchte das Schlechte aus meinem Gedächtnis zu streichen, irgendwie zu vergessen, weil die Zeit, in der wir zusammen waren, all das ungeschehen machte.


Zwei Tage später


Downtown Los Angeles


Es war 19 Uhr, als ich von der Arbeit nach Hause kam, die Post holte. Ich weiß noch, dass ich lächelte, als ich nichts außer der Verlobungsparty-Karte meiner Schwester im Postfach fand. Danach fuhr ich weiter in den 16. Stock: Penthouse-Etage. Ich griff in die Seitentasche meiner Lederjacke und holte den Wohnungsschlüssel, sperrte auf und entdeckte Schuhe, die nicht meine waren.


Ein Stich in der Magengegend durchfuhr mich. Ich ging zuerst ins Wohnzimmer, dann in sein Arbeitszimmer und schließlich ins Schlafzimmer. Wie ferngesteuert. Ich spürte den Puls in meiner Kehle.


Es war das reinste Klischee, das sich hier abspielte. Jetzt hätte ich wahrscheinlich wütend um mich schlagen sollen und laut schreien. Doch ich verschwand, wortlos und ohne jede Emotion aus dem Zimmer.


Er rannte mir nach, packte mich am Arm und sah mich so an, wie er mich immer ansah, wenn er mich belog.


„Es bedeutet gar nichts, Liz. Ich liebe dich.“


Nackte Panik erkannte ich in seinen Augen.


Ich stand unter Schock, starrte ihn bloß mit großen Augen an.


„Was hast du jetzt vor?“, fragte er.


Eine lange Pause füllte die Leere, die Stille, die im Raum klebte.


Plötzlich flehte er: „Mach nichts Falsches, ich bitte dich.“ Er fuhr sich mit der rechten Hand durchs dunkle Haar, bevor er mich an meiner Schulter packte, um eine Antwort aus mir herauszuschütteln.


„Liz, es bedeutet nichts“, wiederholte er.


„Doch, das tut es.“


„Es war nur Sex.“


Jetzt sah ich, wie sich das Mädchen anzog, in unserem Schlafzimmer, in unserem Appartement. In unserem Zuhause, was ich so sehr gewollt hatte, in unserem gemeinsamen Leben.


„Bitte sag etwas!“


Ich konnte nichts sagen, stattdessen rannte ich auf die Toilette und kotzte mir die Seele aus dem Leib. Mein Körper zitterte, während ich vor der Kloschüssel kniete.


Jason klopfte gegen die Tür. „Liz, mach auf!“


Für die nächste Stunde saß ich am Boden und versuchte, zu realisieren, was gerade passiert war.


Langsam sperrte ich die Tür auf und bemerkte, dass er sich nun wieder angezogen hatte und im Wohnzimmer auf mich wartete.


Ich ging langsam auf ihn zu.


Er hatte sich ein Bier geholt und nippte daran.


„Ich will eine Erklärung“, forderte ich tonlos.


„Du reagierst komplett über, es hat nichts mit Liebe zu tun.“


„Wieso hast du es dann getan?“


„Verdammt, vielleicht hatte ich Angst vor all dem hier, vielleicht möchte ich mich noch nicht festlegen, vielleicht habe ich Angst, mich zu binden. Deine tausend Fragen jeden Tag bringen mich um.“


Da sah er mein Gesicht, aus dem jegliche Farbe mittlerweile verschwunden war, und meine Augen, die förmlich geschwollen waren vor lauter Tränen, die ich zuvor vergossen hatte.


„Aber, wenn du willst, entschuldige ich mich, aber du hast auch daran Schuld.“


„Ach, habe ich das?“


„Ich sagte dir von Anfang an, ich kann mit einer festen Bindung einfach nicht klarkommen.“


„Dafür ist es nun ein bisschen zu spät, findest du nicht?“


Er setzte sich aufrecht hin, stellte die Bierflasche auf den Tisch und blickte mich zielgerichtet an.


„Vielleicht kann ich dir nicht das geben, was du suchst.“


„Was suche ich denn?“ „Eine heile Familie und eine heile Welt.“


Antworten konnte ich ihm nicht, es war ein müdes Lächeln, was ich ihm schenkte.


„Such dir ein Hotel, Jason.“


Und so dumm es klingen mag, in dem Moment, als ich es aussprach, wollte ich es nicht sagen. Eigentlich wollte ich, dass alles wieder so war, wie zuvor. Dass er mich in den Arm nahm und mir erklärte, es würde wieder alles gut werden. Doch zugleich fühlte ich so einen Hass auf diesen Menschen, der gerade dabei war, alles zu zerstören.


Er stieß ein kurzes Lachen aus; sein Blick war voller Panik.


Und dann kam sein Abgang, er wollte sicher und entschlossen wirken, doch ich konnte erkennen, dass er mit der Situation nun dermaßen überfordert war, dass er nicht wusste, wie ihm geschehen war.


„Liz, ich hoffe, du bist mir nicht böse, wie das jetzt alles gelaufen ist. Aber es ist deine Entscheidung.


Von mir aus müssen wir das nicht so machen. Das mit ihr bedeutete nichts. Ich schwöre es dir.“


Ich starrte noch immer ins Leere, Richtung Flur, wo ich ihre Schuhe vorgefunden hatte.


Er ging ins Schlafzimmer und packte seine Sachen; ich folgte ihm wortlos, sagte dann tonlos:


„Also du gehst? War’s das?“


Als er die Nachwehen seines Verhaltens hörte, verließ auch ihn in dem Moment die Gesichtsfarbe, er war getroffen, mit der Realität konfrontiert. Er schüttelte den Kopf und packte seine letzten Klamotten in die Tasche.
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